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Berlin, 25. Febr. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer
hatte heute nachmittag im hieſigen Schloſſe eine längere Kon
ferenz mit dem Staatsſekretär des Auswärtigen, v. Kiderlen-
Wächter. Se. K. und K. Hoheit der Kronprinz wurde ge-
ſtern in Celerina von einem Eishockey-Ball an die rechte Wan-
ge getroffen, infolge deſſen die geplante Abreiſe verſchoben
wurde. Geſtern morgen 11 Uhr nahm J. M. die Kaiſerin
in Bgleitung der Gräfinnen Brockdorff und Rhedern an der
Eröffnungsfeier der Kunſtausſtellung für Haus und Beruf teil.
Sie wurde von Frau Kommerzienrat Heyl und Gräfin Har-
rach im Veſtibül begrüßt. Nach feierlichem Chorgeſang erklärte
die Kaiſerin die Ausſtellung für eröffnet, und Frau Kommer-
zienrat Heyl hielt die Feſtrede, an die ſich ein Rundgang der
Kaiſerin durch die Ausſtellung anſchloß.

Kiel, 24. Febr. Der Kaiſer geht diesmal zur Mittelmeer
reiſe nicht in Venedig, wie in den Vorjahren, ſondern in einem
öſterreichiſchen Hafen, dem Kriegshafen Pola, an Bord der
„Hohenzollern“.

Weſel, 24. Febr. Gegenüber den erneuten Behauptun-
gen der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen-Zeitung“ erfahren wir, daß
alle in Betracht kommenden Militärbehörden in Weſel auf das
Beſtimmteſte erklären, daß alle Meldungen von einem mißlun-
genen Fluchtverſuch des engliſchen Hauptmanns Brandon voll-
ſtändig erfunden ſind. Aus dieſem Grunde kann auch von
einer eingeleiteten Unterſuchung keine Rede ſein. Ein Beweis
hierfür iſt der Umſtand, daß der engliſche Offizier in den ihm
geſtatteten Stunden wie bisher ſich frei in dem Feſtungshof
bewegt, was unmöglich erlaubt wäre, wenn er einen Flucht-
verſuch unternommen hätte, da er dann ſich in Unterſuchungs-
haft befände.

Lokales.

Merſeburg, 26. Febr.
Höhere Mädchenſchule-Lyzeum. Durch Allerhöchſten Er-

laß vom 18. Dezember 1911, ſind für die Höheren Mädchen-
ſchulen und die weiterführenden Bildungsanſtalten für die weib-
liche Jugend einheitliche Bezeichnungen feſtgeſetzt. Alle aner-
kannten höheren Mädchenſchulen auch die hieſige heißen
fürderhin Lizeen. Die in der Neuordnung vom Jahre 1908
als Lyzeen (Frauenſchule, Höheres Lehrerinnenſeminar) bezeich-
neten Anſtalten führen den Namen Oberlyzeen. Die Studien-
anſtalten behalten ihren Namen. Das nach erfolgreichem Be
ſuch der 1. Klaſſe eines Lyzeums auszuſtellende Zeugnis heißt:
„Schlußzeugnis des Lyzeums“.

Ueber das Elekkrizikätswerk befindet ſich ein Artikel in der
Beilage der vorliegenden Nummer.

Verein zur Hebung der Geflügelzucht. Jm „Strandſchlöß-
chen“ fand geſtern nachmittag um 4 Uhr eine von etwa 80
Perſonen beſuchte Verſammlung ſtatt, und wurde der „Ver-
ein zur Hebung der Geflügelzucht“ endgültig konſtituiert. Jn
den Vorſtand wurden gewählt die Herren C. Graf, Weilepp,
R. Klauß, Tretner, Hornbogen, Zuchardt, Herrfurt, Kuntzſch,
Neutz, Weißhahn, Schlotte und Kramer. Der Letztere hielt
einen Vortrag über Geflügelzucht, der das lebhafteſte Intereſſe
der Anweſenden erweckte. Nach dieſen Ausführungen züchtet
man Geflügel entweder zu Sport oder zu Nutzzwecken. Jſt
letzteres der Fall, ſo trennt man wieder das Beſtreben, Eier
zu gewinnen, von der Abſicht, Maſthühner für Speiſezwecke
zu erhalten. Die Hauptſache werde alſo immer das Beſtreben
bleiben, Eier zu gewinnen. Von dem früheren Beſtreben, Ge-
flügel beſonders zu Sportzwecken zu züchten, habe ſich die Hal-
leſche Landwirtſchaftskammer vollſtändig emanzipiert und da-
mit die Geflügelzucht für den Landwirt in völlig neue Bahnen
gelenkt. Die Zentralſtelle befindet ſich in Eröllwitz bei Halle,
und deren Direktor, Beeck, habe ſich für Maſtzwecke eine be
ſondere Raſſe heran gezüchtet, die ſich nun fortpflanzt. Kreu-
zungen lehne man ab, wie das auch bei anderen Tiergattungen
neuerdings geſchehe, man ſei vielmehr darauf bedacht, nur noch
reine Raſſen zu züchten und ſie von Zeit durch jüngeres Blut
aufzufriſchen. Was nun die Lege-Hühner anbelange, ſo emp-
fehle ſich beſonders das rebhuhnfarbige italieniſche Huhn, dann
das Hamburger uſw. Ob die Hühnerhaltung rentabel ſei, komme
darauf an, wie und wo man ſie betreibe. Wer einen größeren
Hof habe, ſei von vornherein im Vorteil, auch Abfälle und
Speiſereſte ſpielten eine Rolle, man müſſe ausprobieren, ob
ein Huhn fleißig oder weniger fleißig lege. Ein gutes Huhn
müſſe jährlich durchſchnittlich jährlich 150 Eier erbringen. Der
Preis der Eier werde immer noch höher werden, bei rationellem
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Betriebe ſei alſo die Hühnerzucht rentabel. Der Vortrag
wurde ſehr beifällig aufgenommen. Verſchiedene Hühner-
und Taubenſtämme waren zur Schau geſtellt.

Die innere Koloniſagkion insbeſondere die
Arbeiteranſiedelung als ein Mittel zu
Beſeitigung ſozialer Schäden.

(Vortrag des Herrn General-Kommiſſions- Präſidenten v. Behr.)
(Schluß.)

Eine eingehende Statiſtik über dieſes Wohnungselend wäre
allerdings höchſt erwünſcht, damit auch allen denen, die noch
kalt und ſkeptiſch dieſem großen ſozialen Grundübel gegen-
überſtehen das Herz erwärmt und zur Tat angeſpornt wird;
und ſie wird ohne Zweifel kommen, ſobald erſt die Wohnungs-
aufſicht, mit der das Großherzogtum Heſſen in rühmlicher Wei-
ſe allen deutſchen Bundesſtaaten vorangegangen iſt, in allen
größeren und mittleren Städten Deutſchlands als eine ſtändige
kommunale Einrichtung organiſiert ſein wird. Dann erſt wird
man in vollem Umfange das namenloſe Elend und die entſetz-
lichen Folgenerſcheinungen, welche aus der Wohnungsnot der
niederen Volksklaſſen entſpringen, kennen lernen. Es iſt das
unbeſtrittene Verdienſt des Deutſch Evangeliſchen Frauenbundes
daß er auf dieſen Zweig ſozialer Fürſorge immer wieder hin-
weiſt, um die Gewiſſen zu wecken und zugleich zu zeigen, daß
die Wohnungsaufſicht am beſten in die Hände tüchtiger, gut
vorgebildeter Frauen gelegt wird. Seiner Anregung iſt es zu
danken, daß bereits in 3 Städten: Worms, Offenbach a. M. und
Halle Frauen auf dieſem Gebiete in beſoldeten Stellungen ſelb-
ſtändig tätig ſind und in einer Mehrzahl von größeren Städten
Frauen wenigſtens als Aſſiſtentinnen ehrenamtlich zur Wohn-
ungsaufſicht herangezogen werden. Aber dieſes Syſtem muß
noch viel gründlicher und umfaſſender ausgeſtaltet werden.
Es iſt dringend Zeit, daß einmal ſchonungslos in die Wohn-
ungsverhältniſſe der Kleinſten unter den Kleinen, der Bedürf-
tigſten unter den Bedürftigen hineingeleuchtet und, was ſich
da dem Auge zeigt, mag es auch häßlich und abſchreckend ſein,
in das Licht des Tages gerückt wird. Wer von uns Allen in
dieſem Saale hat ſchon einmal das gramvolle Elend, das ſich
in den dunklen engen Seitengaſſen, dumpfen Hinterhöfen und
Kellern verbirgt, aufgeſucht? Freilich, wer nur mit der be-
dauernden Miene des ſatten Wohltäters in die Wohnungen der
Armen tritt, der iſt nicht geſchickt zum Fürſorgedienſt; denn
nicht um Almoſengeben handelt es ſich hier, ſondern darum,
die im wirtſchaftlichen Kampfe Unterlegenen wieder auf die
Füße zu ſtellen, ihnen Vertrauen zu ſich ſelbſt einzuflößen und
ſie in die Lage zu bringen, ſich in freier und freudiger Betäti-
gung der eigenen Kräfte zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit
durchzuringen.

Jch habe vorhin die Wohnungsnot der niederen Bevölke
rungsklaſſen als das ſoziale Grundübel bezeichnet. Jch glaube,
daß ich in dieſem Kreiſe darauf verzichten kann, dieſe Bezeich-
nung ausführlich zu rechtfertigten. Ich will nur auf folgendes
hinweiſen. Wie ſoll in Wohnungen, die weder Licht noch
Luft haben und in denen eine Ueberzahl von Perſonen, Fami-
lienangehörige und Fremde, eingepfercht iſt, eing eſittetes und
geordnetes Familienleben, Glück und Zufriedenheit gedeihen?
Kann die Frau da, auch wenn ſie es wollte und verſtände, ihrem
Mann und ihren Kindern ein behagliches und reinliches Heim
ſchaffen, zumal wenn ſie, um die hohe Miete aufzubringen,
gezwungen iſt, ebenfalls auswärtigen Arbeitsverdienſt zu ſu-
chen? Und, wenn ſie dies nicht vermag, kann es da befremden,
daß der Mann und daß die erwachſenen Kinder ihre Erholung
und die Lebensfreuden, nach denen ihre Seele dürſtet, aus-
wärts ſuchen, jener in der Kneipe, dieſe auf den Tanzböden
und daß Vater und Söhne endlich der Trunkſucht und die Töch-
ter, ja nicht ſelten ſamt der Mutter, der Proſtitution anheim-
fallen? Wahrlich, wenn aus der Wohnungsnot der arbeitenden
Klaſſen auch keine anderen Laſter entſprängen als dieſe bei-
den, ſo müßte ſie doch ſchon als die größte ſoziale Gefahr be-
kämpft werden, denn es iſt bekannt, daß neun zehntel aller
Verbrechen ihre Urſache in der Trunkſucht und der Proſtitution
ſamt dem mit dieſer verbundenen Zuhälterunweſen haben.
Allein, noch weit ſchlimmer nagt dieſes Elend an dem Marke
unſeres Volkes. Wie können von ſolchen Eltern unter ſolchen
Lebensverhältniſſen geſunde lebensfähige Kinder in die Welt
geſetzt werden? Wie können die Kinder in den elenden dunk-
len muffigen Räumen gedeihen, die ſtändige Brutſtätten der
Tuberkuloſe, Rachitis, Diphterie und ſonſtiger anſteckender
Krankheiten ſind? Wie kann die Jugend zu ſittlich gereiften

152. Jahrgang.

Perſönlichkeiten heranwachſen, wenn ſie nur die Eindrücke der
Straße in ſich aufnimmt? Wird ſie nicht geradezu für die Für
ſorgeerziehungsanſtalten herangebildet? Und wie werden durch
alles dieſes Elend nicht oft die tiefſten und heiligſten Empfin
dungen in der Menſchenbruſt abgeſtumpft, ja ins Gegenteil
verkehrt? Kinder werden nicht als Segen, ſondern als Plage
empfunden, Mißmut und Bedrückung herrſchen, wenn die
Schar der Kleinen ſich um ein Neugeborenes vermehrt; ſtum-
pfe Gleichgültigkeit, wenn nicht gar heimliche Befriedigung,
begleitet ihr Abſterben. Iſt es da ein Wunder, wenn auch in
der Seele der Kinder jede Spur von Liebe und Ehrfurcht gegen
die Eltern ſchwindet?Aber n von dieſen trüben Bildern, bei deren Betrach-
tung unſer Herz zuſammenkrampft. Sie genügen wohl, um
unwiderleglich die Behauptung zu rechtfertigen, daß die Woh
nungsnot der arbeitenden Klaſſen ein großes, ja vielleicht das
größte ſoziale Grundübel von heute iſt, aus dem die meiſten
und ſchwerſten ſozialen Schäden erwachſen. Sie mit allen
Mitteln zu bekämpfen, iſt darum die wichtigſte ſoziale Aufgabe
der Gegenwart. Mit Recht betont deshalb auch das letzte Jahr-
buch der Frauenbewegung, „daß die Wohnungsfrage den Kern-
punkt aller fürſorgeriſchen Probleme bildet.

Es iſt im Eingange ſchon geſagt worden, daß Friedrich von
Bodelſchwingh es war, der vor 25 Jahren bei der Begrün-
dung des „Deutſchen Vereins Arbeiterheim zuerſt die öffent-
liche Aufmerkſamkeit auf die Arbeiterwohnungsfrage lenkte.
Heute iſt niemand mehr darüber im Zweifel, daß die Löſung
dieſer Frage zu den dringendſten und wichtigſten Aufgaben der
Sozialpolitik gehört. Jn erfreulicher Weiſe haben ſich deshalb
auch im letzten Jahrzehnt mit der Erkenntnis dieſer Notwen
digkeit in den beſitzenden Kreiſen die Verſuche gemehrt, das
Wohnungselend der arbeitenden Klaſſen zu beſeitigen oder
wenigſtens zu mildern. Große induſtrielle Unternehmungen
haben für ihre Arbeiter in Ein- und Mehrfamilienhäuſern ge-
räumige, luft- und lichterfüllte, geſunde Wohnungen geſchaf-
fen, die allen Anforderungen der Hygiene entſprechen, und auch
den Bedürfniſſen der heranwachſenden Jugend nach Bewegung
in friſcher, freier Luft durch Anweiſung von Spiel- und u
melplätzen und ähnlichen Veranſtaltungen Genüge getan. Jn
gleicher Weiſe iſt ind en ſtaatlichen Betrieben für die Wohlfahrt
der Arbeiter in umfaſſender Weiſe geſorgt. Gemeinnützige Bau

ereine haben ſi uſammengetan, Stiftungen ſind errichtetPorven, W ine dis geſunde Kleinwohnungen für Arbeiter
zu ſchaffen. Auch der Beſtrebungen der ſog. Gartenſtadtgeſell
ſchaften und der Einrichtung der ſog. Schrebergärten, Vur
großer Beliebtheit erfreuen, ſoll hier gern gedacht werden. Allein
alle dieſe durchaus nützlichen und lobenswerten Veranſtaltungen
treffen doch nicht den Kern des Uebels. Sie ſchaffen nur z
tielle Abhilfe, keine radikale. Dieſe wird allein durch die e
währung eines eigenen Heims auf eigener Scholle r
denn „ſie iſt“ ich folge wieder den Worten Friedrich von 37
delſchwinghs bei der Begründung des „Deutſchen Vereins Je
beiterheim“, „das wirkſamſte Mittel, unſerm re nd
aufzuhelfen und ein geſundes Familienleben aufzurichten 7
zu erhalten und kommt r dem Gebiete des

iglen Lebens dieſer an Wichtigkeit gleich.e dem reren tüchtigen und ſtrebſamen Arbeiter ein

Scholle! t 9 Wie e en
rden mir darin zuſtimmen, ein Ziel aufs Jnmi zu wünen Aber wie kann dieſes Ziel erreicht werden? n

bis vor wenigen Jahrenwar dies noch ein ungelöſtes I z
Das hochherzige Wohlfahrtsprogramm Friedrich n
im Landeskulturedikt von 1811, von dem eingangs die Re
geweſen iſt, blieb, wie Sie gehört haben, im Punkte W
hafmachung der ſog. kleinen Leute ein toter Buchſtabe, n
ſelbſt der unter der ſo tatkräftigen Leitung eines de vo
Bodelſchwingh arbeitende „Deutſche Verein Arbeiterheim rach
te es in den erſten 20 Jahren ſeines Beſtehens auf nur 185
Arbeiterſiedlungen und wird bis heute, leider fehlen mir diee Zahlen darüber, kaum auf mehr als 200 gebracht
haben. Dieſer Mißerfolg hatte ſeine Urſache in der Schwierig
keit der Kreditfrage. Der Grundherr, der ein Stückchen Land
zur Anſiedlung eines Arbeiters abgab, verlangt ſelbſtverſtänd-
lich bare Zahlung, wenn auch nicht ſogleich des ganzen Kauf
preiſes, ſo doch des größeren Teiles, desgleichen der Bauun
iernehmer und die Bauhandwerker Bezahlung für ihre Lie
ferungen und Arbeiten. Der kleine Mann, der Arbeitker, be-
ſaß indeſſen nicht ſo viel Erſpartes, um alle dieſe Forderungen
erfüllen zu können, und auch wenn einmal eine öffentliche Kaſſe

eigenes Heim auf eigener
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oder ein wohlhabender Privatmann helfend dazwiſchen traten
und auf Hypothek oder gegen Schuldſchein die fehlenden Sum-
men vorſtreckten, ſo war dem kleinen Manne damit doch nur
wenig geholfen, denn der Geldgeber konnte und mochte ſein
Geld nicht auf Jahrzehnte hinaus feſtlegen und, war das Dar
lehn fällig, ſo fing die Sorge und Not von Neuem an. Jn
Geldſachen hört bekanntlich die Gemütlichkeit auf. Der Jubi-
läumsbericht des „Deutſchen Vereins Arbeiterheim“ von 1910
klagt daher mit Recht: „Alle Beſtrebungen auf dem Gebiete der
Arbeiterwohnungsfürſorge ſeufzen unter dem Druck der Kapi-
talfrage“. Nun dieſer Druck iſt innerhalb des preußiſchen
Staatsgebiets jetzt durch die Entſchließung des Staatsmini-
ſteriums vom 8. Januar 1907 hinweggenommen und unbe-
grenzte Staatsmittel ſind zur Löſung dieſer großen ſozialen
Aufgabe bereitgeſtellt.

Mit wenigen nüchternen Worten iſt dieſe große, folgen-
ſchwere Tat getan. Jn dem Miniſterialerlaſſe vom 8. Januar
1907 heißt es: „Zur Erleichterung der Anſäſſigmachung von Ar
beitern haben wir beſchloſſen, das Rentengutsgeſetz vom 7.
Juli 1891 in einen weiterem Umfange als bisher zuzulaſſen
und zwar halten wir es als mit dem Geſetze vereinbar, daß
derartige Rentengüter bis zu einer Mindeſtgröße von 12,50 Ar

Morgen) gebildet werden.“ Und weiterhin wird dann
ausgeführt und das iſt das Entſcheidende daß ſolche
Stellen nicht nur für Landarbeiter ſondern auch für nichtland-
wirtſchaftliche, insbeſonder Jnduſtriearbeiter unter gewiſſen

Vorausſetzungen zu ſchaffen ſind.
Was bedeutet dies und worin liegt die Wichtigkeit dieſer
Kundgebung für die Arbeiterwohnungsfrage? Um das zu er
klären, muß ich zurückgreifen auf das, was vorhin über die
rapide Abnahme der Bevölkerung auf dem Lande und deren
Abwanderung nach den großen Städten ausgeführt iſt. Dieſer
Bevölkerungsrückgang betraf namentlich den bäuerlichen und
tleinbäuerlichen Beſitz. Der alte, aufrechte und ehrenfeſte
Bauernſtand, wie wir ihn heute noch vielfach in unſerer Pro-
vinz antreffen, der ebenſo treu an ſeinem ererbten Beſitz wie
an ſeinem Gott und an ſeinem König hängt, ſchwand beſon-
ders öſtlich der Elbe immer mehr und ging im Großgrundbe-
ſitz unter. Kein Staat und keine Gemeinde kann aber beſtehen,
wo der ländliche Grundbeſitz nicht nach einem volkswirtſchaft-
lich richtigem Verhältnis in Groß, Mittel und Kleinbeſitz ab
geſtuft iſt, ſodaß jedes Glied am anderen ſeine Stütze findet,
den Kern aber muß überall der mittlere Beſitz bilden. Der
Rückgang des Bauernſtandes aber hatte zugleich eine beſorgliche
Abnahme der Klaſſe der Landarbeiter zur Folge, da dieſe ſich
hauptſächlich aus jenem rekrutiert. Somit gebrach es dem
Großgrundbeſitz bald an den nötigen Arbeitskräften; er mußte,
wohl oder übel, zu ausländiſchen, ſlaviſchen Arbeitern ſeine
Zuflucht nehmen, ſollte nicht die Landkultur und das land-
wirtſchaftliche Gewerbe einen unermeßlichen Schaden leiden.
U mdieſen volkswirtſchaftlich und ſozial ſchwerwiegenden Uebel-
ſtänden entgegenzuwirken: den Bauernſtand zu ſtärken und zu
vermehren und damit zugleich dem bedrohlichen Mangel ein-
heimiſcher Arbeiter zu ſteuern, wurde anfangs der 90. Jahre
die Erwerbsform des Rentenguts für ländliche Anſiedlungen
mittleren und kleineren Umfanges eingeführt und zugleich, um
dieſe Erwerbsform praktiſch brauchbar zu machen, in umfaſ-
ſendſter Weiſe der Staatskredit zu mäßigen Zinsbedingungen
zur Verfügung geſtellt. Damit war die Zauberformel gefuün-
den, die die Löſung des Problems brachte: Daß auch die ſog.
kleinen Leute Kätner, Gärtner, Büdner, Häusler und Tage-
löhner mit nur wenigem Erſparten im Stande waren, ein
Grundeigentum zu erwerben, ein eigenes Heim auf eigener
Scholle zu gründen und Glück und Wohlſtand zu gewinnen.
So löſte unſer Kaiſer Wilhelm II. das Wort ſeines Königlichen
Urgroßvaters von 1811 in wundervoller Weiſe ein. Damals
wurde das Wort „Jnnere Koloniſation“ geprägt, das ſich jetzt
bei allen Vaterlandsfreunden des beſten Klanges erfreut und
keine ſoziale Jnſtitution iſt ſo volkstümlich geworden als ſie;
ihre energiſche und zielbewußte Förderung wird von allen
politiſchen Parteien als die z. Z. dringendſte und größte Aufgabe
der ſtaatlichen Sozialpolitik bezeichnet, -ausgenommen na-
türlich die Sozialdemokratie, die ſie aufs Aeußerſte bekämpft
und mit Grund, denn die innere Koloniſation ſchafft zufriedene,
glückliche Leute, die Sozialdemokratie aber kann nur auf dem

Boden der Unzufriedenheit, des Neides und Haſſes gedeihen.
Die ſtaatliche Mithilfe bei der Begründung von Rentengü-

tern, Rentengutsgründung und innere Koloniſation ſind in der
Praxis ſynonyme Begriffe geworden, iſt aber eine zweifache.
Erſtens gewährt der Staat Jedem, der ſich als ordentlich, flei-
ßig und wirtſchaftlich bewährt hat, auf ſein Anſuchen Darlehne
mit 316iger Verzinſung ſowohl zum Ankauf eines länd-
lichen Grundſtückes bis zu 34 des Wertes, als auch zur Er-
richtung der notwendigen Gebäulichkeiten darauf bis zu 34
des Baukoſtenanſchlages. Dieſe Darlehne ſind ſeitens des
Staates unkündbar, der Rentengutseigentümer iſt alſo der
Furcht und Sorge um eine Kündigung enthoben; ſie werden
allmählich getilgt und zwar in der Weiſe, daß der Renten-
gutseigentümer außer den 312 96 Zinſen jährlich noch den
geringen Betrag von 90 d. h. von je 100 M 50 Pf. als
Abtrag zahlt. Mit dieſem unbedeutenden Abtrag ſind die Dar-
lehnsſummen nach 6014 Jahren getilgt. Die jährliche Ge-
ſamtleiſtung des Rentengutseigentümers beträgt daher 3
d 4 der empfangenen Darlehne; ſie wird als „Rente“
auf 6014 Jahre für den Staat in das Grundbuch eingetragen
und in vierteljährlichen Raten gleich einer Steuer eingezogen,

daher der Name „Rentengut“ Zweitens hat der Staat
ein für alle mal eine beſondere Staatsbehörde zur Verfügung
geſtellt, die auf Anſuchen alle diejenigen obrigkeitlichen Funk-
tionen ausübt, die mit dem Erwerbe eines Grundeigentums
verknüpft ſind und dem geſchäftsunkundigen kleinen Mann oft
erhebliche Umſtände, Schwierigkeiten und Koſten verurſachen,
insbeſondere: die Beurkundung des Kaufvertrages, die Ver-
meſſung des Grundſtücks, die Umſchreibung im Kataſter und
Grundbuch und dergl; ſodaß alle Termine und Laufereien
bei den ſonſt damit befaßten Behörden: Notar, Kataſteramt,
Gericht uſw. in Fortfall kommen. Es fallen dadurch aber auch

bei dieſen Behörden entſtehen.
für alle dieſe Arbeiten nur an
geringes Entgelt je nach der Größe des gekauften Grundſtücks,
in der Regel 12 für 1 Hektar, zu entrichten, zu dem oben-
drein nach geſetzlicher Vorſchrift der Verkäufer die Hälfte bei-
zutragen hat.

Ein praktiſches Beiſpiel wird den Vorgang klarer machen.
Hinz iſt mit Kunz über den Kauf eines kleinen Grundſtückes
einig geworden, auf dem Hinz ſich ein eigenes Heim gründen
will. Hinz wendet ſich mündlich oder ſchriftlich an die ſtaat-
liche Koloniſationsbehörde d. i. die Generalkommiſſion mit dem
Antrage, ihm zur Bezahlung des vereinbarten Kaufpreiſes und
zum Aufbau des Wohnhauſes nebſt Zubehör Staatskredit zu
gewähren und alles übrige zur Verwirklichung des Kaufge-
ſchäftes zu veranlaſſen. Die Generalkommiſſion ſchickt darauf
einen Beamten in den Ort, wo das gekaufte Grundſtück liegt;
dieſer nimmt einen vollſtändigen und formgerechten Vertrag
zwiſchen Hinz und Kunz auf, wie es ſonſt der Notar tut, achtet
dabei darauf, daß alles ehrlich und gewiſſenhaft zugeht, prüft
insbeſondere die Angemeſſenheit des Kaufpreiſes, damit Hinz
nicht übervorteilt wird, nimmt im Felde die nötigen Vermeſſ-
ungen vor, läßt ſich dann von Hinz den Koſtenanſchlag für
die neuen Gebäude vorlegen und dieſen durch den ſtaatlichen
Baubeamten auf ſeine Richtigkeit und Angemeſſenheit prüfen,
ſorgt auch dafür, daß die Bauten gut und rechtzeitig ausgeführt
werden, ſodaß Hinz zu der gewünſchten Zeit einziehen kann,
läßt, wenn alles fertig iſt, Grundſtück und Gebäude durch ver-
eidete zuverläſſige Abſchätzer taxieren, nimmt endlich eine
Schlußurkunde (Rezeß) auf, die Hinz und Kunz unterſchreiben
und reicht ſie der Generalkommiſſion ein. Dieſe prüft noch
einmal, ob alles richtig und geſetzmäßig iſt, beſtätigt die Ur-
kunde und veranlaßt die Umſchreibung des Rentenguts im Ka-
taſter und Grundbuch. Hinz und Kunz haben bei dieſem ganzen
Verfahren nichts anderes zu tun gehabt, als zwei Termine
waährzunehmen und am Schluſſe nur je 6 für den Hektar
an Gebühren zu zahlen. Und nun die finanzielle Seite der
Sache. Wir unterſtellen: das Grundſtück iſt 1 Hektar groß,
der Kaufpreis dafür 1000 A die Baukoſten betragen 6000
Zur Bezahlung dieſer Summe erhält Hinz vom Staate je 34,
das ſind zum Grundpreis von 1000 A. 750 bleibt Reſt
250 A. zu den Baukoſten von 6000 4500 M, bleibt Reſt
1500 M zuſammen 5250 Reſt 1750 A. Auf die Staatsdar-
lehne von zuſammen 5250 A hat Hinz dann 3 9 und 16 96
jährlich zu enrichten; ſeine Jahresabgabe (Rente) beträgt alſo
5250 4: 100 210 t oder vierteljährlich 52,50 Die
Reſtſumme von 1750 muß er bar zahlen. Soviel muß Hinz
alſo in ſeinem Vermögen haben oder beſſer noch einige Hun
dert Mark mehr, damit er nicht mit leeren Taſchen ſeine Wirt
ſchaft anfängt. Sollte er aber ſoviel nicht beſitzen, ſondern
vielleicht nur 1000 A anzahlen können, nun, ſo muß der Ver-
käufer oder der Baumeiſter, der die Gebäude gebaut hat, den
kleinen Reſt von 750 A einſtweilen ſtunden. Er wird als
zweite Hypothek zu 4 26 Zinſen in das Grundbuch eingetra-
gen und in der Regel dabei die Bedingung vermerkt, daß der
Gläubiger vor Ablauf von 10 Jahren nicht kündigen darf. Dann
wird Hinz, wenn er tüchtig und ſparſam iſt, unſchwer in der
Lage ſein, diefe Hypothek zu tilgen.

Zur Vervollſtändigung meiner Darſtellung hebe ich noch
folgendes hervor: Das Rentengut iſt, wie vorhin bereits er-
wähnt, lediglich eine erleichterte Grundeigentumserwerbsform

Erwerb gegen Rente ſtatt gegen Kapitalzahlung und
nicht eine beſonders geartete Beſitzform. Es wird vielfach, na-
mentlich von ſozialdemokratiſcher Seite behauptet, der Renten-
gutsbeſitzer ſei kein vollſtändiger Eigentümer ſeiner Scholle,
ſondern werde es erſt nach Tilgung der Rente, alſo nach Ab-
lauf von 606 Jahren, und der Verkäufer oder der Staat ſei
berechtigt, ihn des Beſitzes zu entſetzen, wenn die Rente nicht
bezahlt wird. Das iſt grundfalſch. Das Rentengut iſt vom
Tage des Erwerbes an ein wahres freies Eigentum, ja ein ge-
ſicherteres Eigentum als ſonſtiger Grundbeſitz, denn das Ge-
ſetz beſtimmt, daß Rentengüter kleineren Umfanges, ſo lange
die Rente noch nicht getilgt iſt, und größere Rentengüter für
immer in ihrem Beſtande erhalten bleiben müſſen, nicht auf-
geteilt und nicht vom größeren Beſitze aufgeſogen werden dür-
fen, es ſei denn, daß überwiegende gemeinnützige Jnter-
eſſen dies erfordern

Das iſt Begriff und Weſen des Rentenguts, auf dem ſich
die innere Koloniſation aufbaut.

Die erleichterte Grundeigentumserwerbsform des Renten-
guts war, wie Sie gehört haben, zunächſt nur eingeführt wor-
den als ein Mittel zur Stärkung und Hebung des Bauern-
ſtandes, womit freilich gleichzeitig eine Mehrung der Landbe-
völkerung im allgemeinen und im Jntereſſe des Großgrund-
beſitzes der land wirtſchaftlichen Arbeiter im beſonderen be-
zweckt wurde. Die IJnſtitution des Rentengutes hatte alſo zu
nächſt eine weſentlich agrarpolitiſche Tendenz. Für ländliche
Heimſtätten kleinſter Art zur Anſäſſigmachung von Arbeitern
war ſie nicht beſtimmt; ja, ein Miniſterialerlaß von 1891 un-
terſagte der Generalkommiſſion ſogar ausdrücklich, zur Be-
gründung von ſo kleinen Stellen, die nur „aus einem Wohn-
haus mit etwas Gartenland“ beſtehen, den Staatskredit oder
ſonſtige Mithilfe zu gewähren. Der nichtlandwirtſchaftlichen
Arbeiter in den Städten wurde überhaupt nicht gedacht.

So erklärt es ſich, daß die innere Koloniſation ſich bisher
hauptſächlich in den öſtlichen Provinzen unſeres Vaterlandes
betätigt hat, hier freilich in einer alle Erwartungen weit über
treffenden umfaſſenden und ſegensreichen Weiſe, ganz wenig
nur dagegen in unſerer Provinz, weil wir uns Gottſeidank im
großen und ganzen noch eines zahlreichen und geſicherten Bau-
ernſtandes erfreuen dürfen. Allein auf die Dauer erwies ſich
jene Einſchränkung als nicht haltbar. Das Wohnungselend der
arbeitenden Klaſſen in Stadt und Land pochte immer lauter
an die Türen der beteiligten Miniſterien. Der „Deutſche Ver-
ein Arbeiterheim“ unter der energiſchen Führung ſeines Lei-
ters Friedrich von Bodelſchwingh ließ nicht nach, in Petitionen

Der Rentengutsbewerber hat

und Vorſtellungen an die Staatsregierung und den Landtag
zugleich alle Stempel, Sporteln und Gebühren fort, welche ſonſt auf die Notwendigkeit der Zulaſſung der Wohltaten der Ren-

die Koloniſationsbehörde ein S
tengutsgeſetzgebung auf kleinſte Arbeiterſtellen hinzuweiſen

o erſchien endlich der oben erwähnte Miniſterialerlaß vom
8. Januar 1907, durch welchen das Rentengutsprinzip eine
grundſätzliche Wandelung erfahren hat. Jetzt iſt die mächtige
Hilfe des Staates, wie ſie ſich in der Rentengutsinſtitution dar-
ſtellt, auch allen Arbeitern nicht nur den Landarbeitern,
ſondern auch den gewerblichen Arbeitern in den Städten
eröffnet. Sie hat ihre agrariſche Weſenheit abgeſtreift und iſt
zu einer eminent ſozialen Jnſtitution geworden. Der Staat
hat ein ganz neues Gebiet ſozialer Fürſorge, die Arbeiterwohn-
ungsfürſorge, in den Kreis ſeiner Aufgaben gezogen. Iſt das
nicht in Wahrheit eine große Tat? Jetzt heißt es, die helfende
Hand ergreifen, die Hebel anſetzen und aus der dargebotenen
Fülle unabläſſig zu ſchöpfen, um dem wachſenden Wohnungs-
elend mit ſeinen entſetzlichen Folgeerſcheinungen Einhalt zu
tun. Man möchte dieſe frohe Botſchaft laut hineinrufen in die
dunklen Stätten, wo das Wohnungselend herrſcht: Jhr Armen
und Elenden, rafft Euch auf, arbeitet, ſchaffet, nur Wenig ge-
hört dazu, daß Jhr aus den engen Gaſſen, von den ſchmutzigen
dumpfen Höfen hinausziehen könnt in ein eigenes ſonniges
Heim auf eigener Scholle, wo Leib und Seele geſunden! „Die
Erde dampft erquickenden Geruch und ladet Euch auf ihren
Flächen ein nach Lebensfreud und großer Tat zu jagen!“

Wie Sie gehört haben, ſchreibt der Miniſterialerlaß von 1907
vor, daß Arbeiterrentengüter eine Mindeſtgröße von Mor-
gen haben müſſen. Dies gilt auch für Heimſtätten der gewerb-
lichen Arbeiter in den Städten, ebenſo die weitere Bedingung,
daß das Rentengut nur mit einem Einfamilienhauſe mit nicht
mehr als 2 Wohngeſchoſſen und den nötigen Wirtſchaftsgebäu
den beſetzt werden darf. Die Heimſtätte ſoll eben den Charakter
eines ländlichen Anweſens behalten. Das iſt klug und weiſe
geordnet. Man kann über die zuläſſige Mindeſtgröße ſtreiten;
viele halten 2 Morgen für ein Arbeiterrentengut zu groß. Jch
kann mich dem nicht anſchließen, denn Morgen, wovon die
Bauſtelle noch abgeht, iſt nicht ſo groß, daß ſie der Arbeiter mit
ſeiner Familie nicht gartenmäßig bearbeiten könnte; auch iſt

Frau und Kinder, ein jedes nach ſeinen Kräften, ihre freie Zeit
durch geſunde lohnende Arbeit in friſcher Luft ausnützen und
möglichſt auf der eigenen Scholle die zum eigenen Unterhalte
notwendigen Kartoffeln, Gemüſe, Obſt uſw. und das zur Füt-
terung von Kleinvieh Ziegen und Schweinen Nötige
ſchaffen können. Ohne einen größeren Garten kann kein Klein
vieh gehalten werden; dies iſt aber gerade das, was ich verlan
ge, denn die Erträgniſſe aus der eigenen Viehhaltung die
Milch der eigenen Ziege, vom ſelbſtgemäſteten Schwein Speck
und Schinken ſie geben geſunde Koſt und laben nicht nur
den Leib, ſondern auch die Seele. So paradox es klingt auch
ethiſche Werte werden damit gewonnen.

Es iſt eine ſtarke Verſuchung für mich, gegenüber den trüben
Bildern des Wohnungselendes, die ich vorhin enthüllen mußte,
Ihnen jetzt zu zeigen, wie anders ſich das Leben einer unter
dieſem Elende ſeufzenden Fämilie auf einem ſolchen Garten-
rentengut geſtaltet im ſchmücken geräumigen Einfamilien-
hauſe von Weinlaub umrankt, inmitten eines Gartens, Obſt-
bäume und Sträucher fruchtbeladen, die Beete ſtrotzend von
ſaftigem Gemüſe, im Stalle die meckernde Ziege, das grunzende
Schwein, die gluckſende Henne, wie die Backen der Kinder mir
den Aepfeln um die Wette ſich runden und röten, wie tiefes
Behagen, Frohſinn und Zufriedenheit aus den Augen der Alten
wie der Jungen leuchten und das Alles gegen eine bare
Hingabe von nur 800 bis 1000 denn die übrigen Erwerbs-
koſten werden durch Rente gedeckt und ſchlimmſtenfalls zu einem
kleinen Teil noch durch eine langfriſtige Reſthypothek. Allein
ich will Jhnen dies anſtatt mit flüchtigen Worten lebens-
voller in Lichtbildern auf dieſer Tafel zeigen. Es handelt ſich
um Rentengutsanſiedelungen kleiner Leute in den letzten drei
Jahren in den verſchiedenſten Gegenden unſerer Provinz, die
vorher auch „ohne Hüſung“ waren und je nach ihrem Ver-
mögen Rentengüter von mehr oder weniger kleinem Umfange
erworben haben. Auch ſie haben vorher in den Dörfern und
kleinen Städten, aus denen ſie gekommen ſind, die Wohnungs-
not erfahren, wenn auch nicht in ſolcher Tiefe, wie die Arbeiter
in den größeren Städten. Solche ſind in unſerer Provinz bisher
im Rentengutsverfahren nicht angeſiedelt worden, doch ſind
Siedelungen dieſer Art bereits im Werke.

Noch ein kurzes Schlußwort. Was in der Provinz Sachſen
bisher auf dem Gebiete der Kleinſiedelungen für landwirt-
ſchaftliche und gewerbliche Arbeiter geſchehen iſt, iſt wenig,
viel zu wenig gegenüber der auch hier, in einigen Städten mehr
in anderen weniger, herrſchenden Wohnungsnot, die abzu
leugnen ſich wohl Niemand erkühnen wird. Es ſind bisher 96
Arbeiterſtellen und zwar 81 für Landarbeiter und 15 für ge
werbliche Arbeiter und Unterbeamte gegründet worden; in den
in Bearbeitung befindlichen 3 Koloniſationsplänen, die Sie zu
Anfang der Bilderreihe geſehen haben, ſind weitere 439 Klein
ſiedelungen vorgeſehen und zwar 231 für landwirtſchaftliche
und 208 für gewerbliche Arbeiter, Unterbeamte und dergl. Jch
befürchte allerdings, daß es ſehr lange dauern wird, bis alle
geplanten Stellen verkauft und bezogen ſind. Mit großem
Mißtrauen und Unverſtand auf ſeiten der kleinen Leute, Jn-
dolenz auf ſeiten der Beſitzenden und Verleumdung und Ver-
dächtigung auf ſeiten der grundſätzlichen Gegner der inneren
Koloniſation haben wir zu kämpfen. Allein die gute Sache

(Fortſetzung auf der nächſten Seite.)

das ja gerade der Vorzug und Segen ſolcher Stelle, daß Mann,
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muß und wird ſich durchſetzen! Der Staat hat ſeine mächtige
Nun kommt es darauf an, daß

Alle, denen das Wohnungselend der unteren Volksklaſſen das
Gewiſſen rührt und das Herz erwärmt, ſich zuſammenſchließen
zu friſchem freudigen Ergreifen der großen ja vielleicht der
größten ſozialen Aufgabe von heute, ein ſolcher Verein
iſt überall noch am Platze, ſelbſt hier in Merſeburg! fer-
ner daß die, die noch zu retten ſind, mit freudigem Vertrauen
die angebotene Hilfe annehmen und daß vor Allem die Gemein-
den und größeren Grundbeſitzer die nötigen Flächen zur Be
ſiedelung zu angemeſſenen Preiſen bereitſtellen.
zügig und planmäßig muß die innere Koloniſation betrieben

und reiche Hilfe angeboten.

werden.

Und Sie, meine Damen vom Deutſch Evangeliſchen Frauen-

Denn groß-

bunde, ſind nicht zuletzt berufen, der Arbeiterfürſorge Jhr tä-
tiges Jntereſſe zuzuwenden; ſie ſteht mit auf Jhrem Programm.
Wenn auch das Werk der Anſiedelung ſelbſt, die praktiſche
Durchführung, Sache der Männer iſt, ſo können Sie doch
Großes wirken durch Ueberredung: der Arbeiterfamilien, daß
ſie ſich helfen laſſen und die dargebotene Hand ergreifen, des
Gatten, daß er ſich tätig an dem großen ſozialem Werk betei-
ligt, und welcher Mann kann auf die Dauer den ſanften
eindringlichen Worten einer klugen Frau widerſtehen!

Dem Zuſtrömen der Landbevölkerung in die Städte wird
ſchwerlich Einhalt getan werden können.
werbliche Leben pulſiert, deſto mehr Menſchenhände, Menſchen-
kräfte braucht es, und die Landbevölkerung iſt nun einmal der
Jungbrunnen, aus dem die Arbeiterſchaft in den Städten ſich

ſtändig erneuert.

in die Breite und Weite.

Je raſcher das ge-

Drum mögen immerhin die Städte wachſen,
nur nicht nach Oben und nicht nach Unten in die Tiefe, ſondern

Der wachſenden Wohnungsnot und
dem grenzenloſen Wohnungselend, dieſem größten ſozialen Not-
ſtande unſerer Tage, der auf Tauſenden und Abertauſenden
laſtet, und eine noch immer nicht genug gewürdigte Gefahr
für Staat und Geſellſchaft birgt, kann ich rekapituliere
wirkſam nur abgeholfen werden durch Nutzbarmachung der
vom Staate in der Rentengutsgeſetzgebung angebotenen Hilfe,
durch umfaſſendſte Anſiedlung der Arbeiter und kleinen Leute
im eigenen Heim auf eigener Scholle!

Darum ſchließe ich mit der Mahnung an Alle, die es angeht,
vornehmlich an die verantwortlichen Leiter und Vorſtände der
ſtädtiſchen Gemeinden: ſo ſchaffet Raum den Millionen, um
ſicher, froh und tätig frei zu wohnen.

—cr eAnmlklliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Auf Grund der landespolizeilichen

Anordnung des Herrn Regierungs
Präſidenten zu Merſeburg vom 7.
Dezember v. Js., betreffend
die Bekämpfung der Maul-
und Klauenſeuche im Regierungsbe-
zirk Merſeburg, wird infolge des
Ausbruchs der Maul und Klauen-
ſeuche in Lauchſtedt, Kreis Merſeburg,
nachdem die Seuche durch das Gut-
achten des beamteten Tierarztes feſt
geſtellt iſt, folgendes angeordnet:

1. Es wird ein Sperrbezirk gebil-
det aus dem Stadtteil, der begrenzt
wird vom vom Marktplatz, Naum-
burgerſtraße, Strohhof und Bade-
ſchlippe.

2. Ein Beobachtungsgebiet wird
gebildet aus dem übrigen Teil der
Stadt Lauchſtedt einſchließlich der
Feldmark.

3. Für den Sperrbezirk und das
Beobachtungsgebiet treten die in der
vorſtehend angeführten landespoli-
zeilichen Anordnung unter 1, 2 und
3 angeordneten Maßnahmen in
Kraft.
Merſeburg, den 26. Februar 1912.

Der Königliche Landrak.

Graf d'Haußonville.
Bekannkmachung.

Auf Grund der landespolizeilichen
Anordnung des Herrn Regierungs-
Präſidenten zu Merſeburg oom 7.
Dezember v. Js. betreffend
die Bekämpfung der Maul-
und Klauenſeuche im Regierungsbe-
zirk Merſeburg, wird infolge des
Ausbruchs der Maul und Klauen-
ſeuche in Schkeitbar Kreis Merſe-
burg, nachdem die Seuche durch das
Gutachten des beamteten Tierarztes
feſtgeſtellt iſt, folgendes angeordnet:
1. Es wird ein Sperrbezirk ge

bildet aus der ganzen Ortſchaft
Schkeitbar.
2. Für den Sperrbezirk treten die
in der vorſtehend angeführten landes-
polizeilichen Anordnung unter 1.
angeordneten Maßnahmen in Kraft.
Merſeburg, den 26. Februar 1912.

Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.

folgenden Zeitpunkten an uns ein-
zureichen

a. Ko onialwaren, Hülſenfrüchte
und dergleichen

Sonnabend, den 2. März 1912,
Vormittags 11 Uhr,

b. Mehl und Backwaren
Sonnabend, den 2. März 1912

Vormittags 11 Uhr,
e. Fleiſch und Wurſtwaren
Sonnabend, den 2. März 1912,

Mittags 12 Uhr,
d. Seife und Soda
Sonnabend, den 2. März 1912,

Mittags 1210 Uhr.
Merſeburg, den 16. Februar 1912.

Die Krankenhaus Deputation.
Der Kommunikattonsweg Zwei-

men--Göhren iſt wegen Reparatur
von Montag, den 26. d. Mts. an
für Fuhrwerke geſperrt.

Dölkau, den 24. Februar 1912.
Der Amtsvorfſteher

Private Anzeigen

6u 60-—80 Morgen will ich kau-
fen. Off. erb. unt. V. R. 1745

an Exped. ds. Ztg. (431
Liebigs Fleiſchertrakt

Suppenwürfel, Kunorr u. Maggi
à 10 u. 15 Pf. für 3 Teller Suppe
Erbswurſt à 30 Pf. für 3 Teller

Suppe bei

Oskar Lehberl,
Drogen und Farbenhandlung,

Burgstrasse IS8.
Von Mittwoch, den 28. Februar

an ſteht ein Transport prima
„Bremer“

Se Ferkel und
Läuferſchweine

im „Hentſchen Gaſthof“ in Wen-
gelsdorf preiswert zum Verkauf.
433) Oswald Echütze.

Klavierftimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolt
Mechkert, Ober-Bngſtr. II.

Bekannkmachung.
Auf Grund der landespolizeilichen

Anordnung des Herrn Regierungs
Präſidenten zu Merſeburg vom T7.
Dezember v. Js., betreffend die Bekäm
pfung der Maul und Klauenſeuche
im Regierungsbezirk Merſeburg,
wird infolge des Ausbruchs der
Maul und Klauenſeuche in Weß-
mar, Kreis Merſeburg, nachdem die
Seuche durch das Gutachten des be
amteten Tierarztes feſtgeſtellt iſt, fol
gendes angeordnet:

„J. Es wird ein Sperrbezirk ge
bildet aus dem Gutsbezirk Weßmar.

2. Für den Sperrbezirk treten die
in der vorſtehend angeführten landes-
polizeilichen Anordnung unter 1
angeordneten Maßnahmen in Kraft.
Merſeburg, den 24. Februar 1912.

Der Königin Landrak.
gez. Dr. Gerb er.

Die Lieferung der Kolonialwaren,
Hülſenfrüchte und dergleichen, der
Mehl-, Back und Fleiſchwaren, ſo
wie Seife und Soda für das ſtäd-
tiſche Krankenhaus hierſelbſt ſoll
auf die Zeit vom 1. April 1912
bis 31. März 1913 vergeben werden.

Bedingungen liegen im Zimmer
u 21 Rathaus 2 Treppen zur Ein
aus.
Angebote für obige Lieferungen

ſind mit entſprechender Aufſchrift
zu verſehen

Holzverkauf
der Königlichen Oberförſterei

Schkenditz.
Montag, d. 4. März in Burg-

liebenan, Jentzaseh' Gaſthof.
Rutzholz:

Schutzbezirk Burgliebenau:
Schläge Jag. 48, 45 u. Totalität
606 Eich. 14——102 em ſtark 440
fm, 205 Eſch. u. Rüſt. 14——45 cm

590 fm, 3,2 Hädt. Schippenſtielke.
Schutzbez. Radewell 38 Eich. 22
95 cm 40 fm, 3 Rüſtern 24——32
om, 14 Pappeln u. Weiden 14——33
cm 5 fm.
Schutzbez. Rasuitz: Schlag Jg. 41
u. Total. 105 Eich. 14——83 cm
105 fm, 176 Eſchen u. Rüſtern 14
--58 cm 124 fm, Rüſt. Stan-
gen: 10 II. Kl. u. 4,5 Hdt. Band-
ſtöcke, 16 Erlen 14 34 m 7
fm, Schichtnutzholz rm, 2 Rüſt. u.
3 Erlen.

B) Brennholz:
Etwa nachm. 3 Uhr: 500 rm

Scheit, Knüppel, Stock u. Reiſer
obiger Holzarten aus Schutzbezirk
Burgliebenau, Radewell und Reſte
aus Göhlitzſcher Wehricht Jag. 66,
Schutzbez. Merſeburg. (434

Schutzbez. Rasnitz: nachmitt. 4
Uhr in Tamms Gaſthof rm 28
Scheit, 9 Knüppel, 440 Reiſer. Auf-
maßliſten durch die Oberförſterei.und verſchloſſen zu J

Bouillon-Kapſeln 10 u. 15 Pf.

Statt besonderer Anzeige.
Heute verschied sanft und unerwartet, unsere liebe, gute

Mutter, verwitwete Kanzloeirat

Marie Ruprechi

Hargarethe, geb. Braun,
Frankfurt a. M., 24. Februar 1912.

Günthersburg-Alle 36a.

geb. Alex.
In tiefster Trauer

Alexis Ruprecht und Frau,

Ein staunenwertes Angebot
Keine Waschfrau! Kein Waschen

mehr
6 Wir pesorgen Ihnen das allein

das idealste Waschmittel der Gegen-8

wart die grösste Errungenschaft der
ist modernen Chemie

absolut unschädlich, enthült kein Chlor,
kein Soda, erspart jede Mühe; wäscht alles allein

dass billigste und sparsamste Waschmittel J
In wenigen Minuten macht es die Wäsche blendend
weiss, schont Stoff und Gewebe, greift Farbe nicht an.
Die kostbarsten Gewebe, dio beim Reiben mit der Hand
leicht zerreisseon, bleiben heil und werden wie neu.

Viele Bankschreiben und Anerkennungen!
IIaustrauen habt Ihr Eure Wäsche lieb

Dann machen Sie sofort eine Probe mit Lavarin.
Wir sind Ihrer Dankbarkeit und dauernden
Kundschaft sicher. Es ist in Ihrem eigenen

Interesse mit Lavarin zu waschen.
Bestellen Sie sofort ein Paket enthaltend 5 Stück

Lavarin!
tür 5 Stück, ausreichend für 5I Mark. maliges Waschen. Einzelpreis

30 Pf. pro Stück
Bei Voreinsendung des Betrages potofrei;

Nachnahmesendung 1,25 Mk.
Schreiben sie sofort E. Leipziger, Lavarinfabrik Abt. A72.

an Berlin W. 30. Stühbbenstr. 9,
Gratis! Jedem Paket liegt ein wertvolles

Geschenk bei.

er erFreiwillig bekundet
4

„Seit 15 Jahren
trinkt meine Familie

täglich lhren Kasseler
Hafer-Kakao zum ersten Früh-

stück und ich glaube, dass es
hauptsächlich dem fortgesetzten

Genuss von Kasseler Hafer Kakao
zu danken ist, dass meine

5 Kinder
gesund und kräftig

geworden sind.
Königsberg, 6. 11, 10
gez. C. G., Sokretär.

Kasseler Hafer-Kakao ist nur echt in blauen Kartons
für 1 Mark (für 40-—650 Tassen), niemals lose.

S i Bäckermeiſter Karl

e 23 e e eKreisblatt drocketel

m erseburg n
Mälterstrasse 4 o Telefon 274

e Unsere mit allen
modernen Maschinen
der Neuzeit ausgestattete
Buchdruckerei empfiehlt

sich zur Anfertigung von
Drucksachen für Behör-
den, sowie für den ge-
schäftlichen und privaten
Bedarf. Gleltchzeitig
machen Wir auf das sehr
reichhaltige Formular-

Magazin auf-

Sämti. Anzeigen
haben in dem täglich erseheinenden

„Merseburger Kreisblatt“ infolge
des sehr verbreiteten, Leserkreises
Eis Staat und and.
Hrössten Erfolg
Stande amtliche Nachrichten

der Stadt Merſeburg.
Vom 19. bis 24. Februar 1912

Eheſchließungen: Der Lekrer
Franz Müting u. Margarete Berge,
Aſchersleben; der Glaſer Reinhold Fritz
ſche u. Martha Schneider, Sand 22.

Geboren: Dem Büro-Diätar Wilke
1 T., HalleſcheStr. 79; dem Maurer Hirſch
1 T., Sixtiberg 8; dem Bahnarbeiter
Blumeier 1 T. Beeite Str. 3; dem Kauf-
mann Zeh 1 T., Seiten beutel 15; dem
Bildhauer Müller 1 T., Kleiſtſtr. 3; dem
Tiſchler Krentſcher 1 S., gr. Sixtiſtr. 5.

Geſtorben: Die Witwe Wilhelmine
Jäger geb. Gerber, 80 J., Neumarkt 56;
der Arbeiter Wilelm Boltze 48 J, Stein
ſtr. 2; die Witwe Pauline Juckoff geb.
Raop, 51 J. Ob. Burgſtr. 8; der Gene-
ral-Kommiſſtons-Sekretär Otto Götze 40
J, Gutenbergſtr. 7; die Witwe Friderike
Gärtner geb. Kops, 75 J., Poſtſtr. 1; der
Schuhmachermeiſter Karl Horn, 86 J.,
Sand 11; der Jnvalid Friedrich Höpfner
50 J., Ob. Altenburg 20; der S. des Fa-
brikarbeiters Schulze 1 M., Saalſtr. 10;
Frl. Hedwig Uhlig 19 T., Neumarkt 52.

Zu den Anzeigen im Standesamt
ſind Ausweispapiere vorzulegen.

Kirchliche Nachrichten.
Dom. Getauft: Robert Gerhard,

Sohn des Acbeiters Schkölziger.
Beerdigt: Der Gärtnereibeſitzer

Krauſc; der Arbeiter Boltz; der Gen.
Kommiſſ. Sekr. Götze u. die Witwe des
Bäckermeiſters Juckoff geb. Raob.

Donnerstag abends 8 Uhr Paſſions
gottesdienſt. Diakonus Wuttke

Stadt. Getauft: Guſtav Eduard
Ernſt, S. d. Arb. Schulze Helene Ger
trud, T. d. Malers Steinhäuſer; Fritz
Walter, S. d. Arb. Tauche.

Getraut: Der 8 R. Fritz
e mit Frau M. geb. Schneid r.t Bee d igt: Eine unehel. Tochter;

die Witwe Weiſe geb. Graf; die verw. Gh.
med. Rt. Dr. Penkert; der Schuhmacher
mſtr. Horn.

Mittwo b abend 81 Uhr Bibelbeſprech
ſtunde, Mühlſtraße 1 Paſtor Werther.

Altenburg. Getauft: Helmut Enſt
Karl, Sohn des Landes-Sekretär Schrö-
der.

Getraut: Der Lehrer Franz Mü
ting mit Frau Margarete geb. Berge; der

Bruno Lange mit
Frau Klara geb. Kleindienſt.s B e r d J t: Frau Friderike Gärtner
geb. Keps; der Jnvalid Friedrich Höpfner

Mittwoch, den 28. Februar abends 7
Uhr Paſſionsgottesdienſt. Paſtor Delius.

Neumarkt. Beerdigt: Die Witwe
Wilhelmine Jäger.Mittwoch, u 28. Februar abends 7
Uhr: 1. Paſfionsgottesdienſt. Paſtor Voit.

3

Die Pläne über die Errichtung
oberirdiſcher. Telegraphenlinien an
den Gemeindeſtraßen von Räpitz nach
Schkölen und von Meyhen nach
Schkeitbar liegen von heute ab 4
Wochen bei dem Poſtamt in h

aus. (430Halle (Saale), 23. Febr. 1912.
Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion.

e e
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in vollendeter und idealer Naturbutterersaitz
ist nach dem Gutachten des vereidigten Nahrungsmittelchemikers der Handelskammer Berlin die Delikatess-Pflanzenbutter-Margarine

„Mausschatz“.
„Sie zeigt“ (nach obigem Gutachten) „im Aussehen, Geruch und Geschmack den vollendeten Charakter einer aus süssem Rahm hergestellten frischen
Naturbutter, ist ebenso leicht verdaulich und daher als bekömmliches Nahrungsmittel Gesunden und Kranken zu empfehlen und infolge Fehlens
jedweder schädlicher Bestandteile

der Naturbutter gleichzustellen
vielleicht auch vorzuziehen.“

Dr. A. Vogtherr,
l Beeidigter und öffentlich angestellter

Handelschemiker der Handelskammer von Berlin.
Um dliesen hervorragenden Naturbutterersatz

auch in Merseburg allgemein einzuführen, gebe ich eine volle Woche lang an jedem Tage
dem Käufer des I., 3., 5., 10., 20., 50. und 100. Pfundes Hausschatz

DF ein Pfund völlig gratis zu.
Ausserdem erhält

der Käufer des 25. Pfundes am ersten Tage 2 M. in bar,
der Käufer des 50. Pfundes am ersten Tage 5 Mk. in bar,
der Käufer des 100. Pfundes am ersten Tage 10 M. in bar,
der Käufer des 250. Pfundes am ersten Tage 20 Mk. in bar.

Beim gleichzeitigen Einkauf von zwei Pfund
gebe ich in dieser Einführungswoche (vom Sonnabend, den 24. Februar bis Freitag, den 1. März abends)

i Pfund völlig gratis zu; bei gleichzeitiger Abnahme von 4 Pfund gebe ich in dieser Woche das fünfte Pfund gratis zu.
Der Verkauf findet während der Einführungswoche der sicheren Kontrolle wegen nur in unseren beliebten fortlaufend nummerierten

1 Pfund und Pfund-Kartons statt.
B Preis: 85 Pfg. das ganze Pfund, 43 Pfg. das halbe.

Ausserdem offeriere:
Delikatess-Süssrahm-Margarine Milchblüte 75 Pfg. das Pfund.
Delikatess-Süssrahm-Margarine Elsensee 60 Pfg. das Pfund

Beginn des Einführungsverkaufs: Sonnabend früh 7 Uhr.

T

Beginn des Einführungsverkaufs: Sonnabend früh 7 Uhr.

Burectrasse 13. Cmil JTonas.

r ä Früchte Tnerſindiſger Frauen Ken NaſenTheater „Weiſßze Wand S e e e o Pio Mitgliederverſammlung
r getr. Prünellen extra à Pfd. 100

h Burostrasse 13.

Se

Pfirſiche 85 Freitag, den 1. März, nachm. 5 Uhr in Rülkes Hotel.bleibt ab heute bis weiteres
Birnen 8658 etr. Ring- 1. Rechenſchaftsbericht.

geſchloſſen. S en e 70 2. Bericht über Wohlfahrtseinrichtungen des Vereins.

e

Tagesordnung.

e Feigen a 40 Zu dieſer Verſammlung werden alle Mitglieder unſeres Vereins35 herzlich eingeladen.Fräulein Anna Kießling. e Frau v. Gersdorfſt, Vorſitzende.flaumen

e De 40, 45, 60 70 Pfgempfiehlt in ganz vorzüglichen Qua-

Paul näther, Na ch a aller Arta TTelephon 343. Markt 9. in jeder Preislage

m itali S ins. e120 Millionen Mark RRglied des Rabatt?Spar-Vereine bei grösster

r r n r h AuswahlSeht Diese gewaltigeSamneſönnte dem deutschen Warzen, Leberflecke,

ationalvermögen erhalten bleiben, wenn die Haus- 33 2frauen statt der teuren ausländischen Butter, die 7 Hühneraugen e Polsterm öhel
mitunter noch von recht zweifelhafter Qualität ist, entfernt garant. ohne Aetzen oder
nur die als wirklich vorzüglich erprobten Delikatess- Schneiden (Durch elektr., geſetzl.

Margarine- Marken d
S

geſch. Verf.)
z Alſr. Kluge, O H. 1Siegerin Friſeur, S e S O Wwe.alierfeinste, qualitätsreichste und der Molkereibutter

am nächsten kommende Sahnen-Margarine, sowie Ganze Namen auch Vornamen werden Gotthardtstraess 34.
zum zeichnen der Wäſche angefertigtPalmato H. Schnee Nachfl.

Halle a. S., Gr. Steinſtr. 43.die beliebteste, unerreicht feinste

Pflanzenbutter
-Margarine als besten Ersatz für die teure Butter

gekauft hätten. Dabei hätten die deutschen Haus-

e

(313

W Vceſte Bremer Läuferſchweine
ſtehen fortwährend zum Verkauf.

ne

trefflichfrauen für sich selbst noch mindestens e L. c z S h II t50 Millionen Mark gespart e W C ani 9esp h Gotthardtſtraße 41.wedl diese erstklassigen Marken bedeutend billigerind Wie aie aus änaisene Butter- m Gaſthof „Grüne Linde“.
o All. Fabr. i A. L. Mohr, G. m. b. HI., Altona-Bahrenfeld. e leiden angewanät ung ist 7U e Müller Akademie Worms a. Rh.nur Höhere Fachschnle für Müller und Mühlenbauer. gegr. 1867 vermittelt in einem Le hr-i 8 Co. Kurse (II. Semester) völlige, grün iliehb Ausbildung. Absolventen befinden sich in

f 60 hervorragenden Stellungen als Vbermüt'er, Konstrukteur-ingenieure und Betriebs-Flechuugen welre man zurück Directoren in den bedentendsten Rtablissements Deutschlands und des Auslandes.
Anfang I. Getober a. e. Programine und Reſerenzen gratis und franeo durch äie

Direction Frita Engel, ingenieur.



Beilage zu Ar. 48 des „„Merſeburger Kreisblatts“.
Dienstag, den 27. Februar.

Merſeburger Elekkrizitätswerk.
Von Herrn Walter Nell in Hannover erhalten wir folgende

Zuſchrift:
Da über meinen am vorigen Mittwoch in der „Reichskrone“

gehaltenen Vortrag über „Die Elektrizitätsverſorgung Mer-
ſeburgs“ im „Kreisblatt“ kein Bericht erſchienen iſt und an-
dererſeits die Ausführungen des Herrn Oberingen. Korn in
Nr. 47 dieſes Blattes in vielen Punkten Bezug auf meinen
Vortrag nehmen, ſehe ich mich genötigt, die von mir vertre-
tenen Anſichten im Folgenden klarzulegen.

Für Beurteilung der in Frage kommenden Projekte ſind im
weſentlichen 2 Punkte maßgebend:

1. Welches Projekt bietet den Bürgern als Konſumenten
am meiſten?

2. Welches Projekt iſt für die Stadt als Unternehmerin am
vorteilhafteſten?

Unterſuchen wir zunächſt Punkt 1. Der Konſument braucht
Strom zu Licht- und Kraftzwecken. Welche Stromart iſt nun
für dieſe Zwecke in den bei uns in Betracht kommenden Fällen
vorteilhafter, Gleichſtrom oder Drehſtrom.

1. Beleuchtung: Für eine wirtſchaftliche Glühlampenbeleuch-
tung kommt heute faſt nur noch die Metallfadenlampe in Be
tracht. Bei Gleichſtrom müſſen wir 220 Volt-Lampen brennen,
dagegen wird man bei Drehſtrom zweckmäßig 110 Volt Licht-
ſpannung nehmen. Eine 110 Volt Metallfadenlampe iſt aber
in der Anſchaffung 40 bis 50 9 billiger, als für 220 Volt.

Jm Gebrauche hält ſie mindeſtens doppelt ſo lange bei glei-
cher Behandlung, weil die Metallfäden bei 110 Volt doppelt
ſo ſtark und nur halb ſo lang ſind, als bei 220 Volk. Als beſten
Beweis für die weitaus größere Haltbarkeit möchte ich anführen,
daß 110 Volt-Metallfadenlampen bei der Schöneberger Unter
grundbahn, den elektr. Triebwagen der preußiſchen Staats
bahnen und vielen Straßenbahnen zur Wagenbeleuchtung ein-
geführt ſind, wo ſie Stöße auszuhalten haben, die eine 220
VoltLampe niemals längere Zeit vertragen würde. Wenn alſo
auch eine Wechſelſtrom-Glühlampe ca. 10 bis 20 9 weniger
lange hält, als eine Gleichſtromlampe derſelben Spannung,
ſo würde immerhin noch die Lebensdauer einer 110 Volt Wech-
ſelſtromlampe ca. 180 5 der einer 220 Volt Gleichſtromlampe
betragen. Nach den Angaben verſchiedener Glühlampenfabri-
ken hat aber bei den jetzigen Metallfadenlampen die Stromart
keinen Einfluß mehr auf die elektr. Halbtarkeit.

Die Lichtkonſumenten, und das iſt der weitaus größte Teil,
da auch die Motorenbeſitzer meiſt elektr. Licht brennen, haben
demnach vom Drehſtrom 2 weſentliche Vorteile zu erwarten:

der Anſchaffung nur etwa halb ſo teure, im Gebrauche de
halidatero Metallfadenlampen, Dazu komm noch,

daß man bei Wechſelſtrom Metallfadenlampen beliebig niedriger
Kerzenſtärke (5 Kerzen und tiefer) brennen kann.

2. Kraftbetrieb: Die für uns in Merſeburg hauptſächlich
in Frage kommenden Motoren (Ekleinere Leiſtungen von einigen
Pferdeſtärken ohne Regelung der Drehzahl) ſind bei Drehſtrom
in der Anſchaffung erheblich billiger, als bei Gleichſtrom, wie
man aus jeder Preisliſte erſehen kann. Auch für jede belie-
bige und rationelle Tourenregelung werden Drehſtrommotoren
gebaut, derartige Motoren werden aber bei uns hier nur in
vereinzelten Fällen gebraucht. Jm Betriebe iſt der gewöhnliche
Drehſtrommotor (Kurzſchluß oder Schleifringanker) dem Gleich-
ſtrommotor hinſichtlich Einfachheit der Bedienung (da kein
Kollektor nötig) ſowie Ueberlaſtungsfähigkeit durchaus überle-
gen. Um nur einen Beweis hierfür zu bringen: Sämtliche
Brikettfabriken in unſerer Nähe verwenden für ihren Betrieb
nur Drehſtrommotoren, trotzdem ſie auch eine ganze Reihe re-
gulierbarer Motoren gebrauchen und elektr. Energie, mit Aus
nahme von vielleicht 1 bis 2 Gruben, auf größere Entfernungen
nicht verſenden.

Die in dem betr. Artikel erwähnte Statiſtik der Elektr. Werke
Deutſchlands hat ergeben, daß die Verwendung von Gleichſtrom
innerhalb der letzten 2 Jahre bereits um mehrere Prozent zu
rückgegangen iſt, während die Verwendung von Wechſel- und
Drehſtrom überzugehen oder ſonſt neue Aufwendungen machen
iſt. Wenn ſich dieſes rieſige Anwachſen auch zu einem Teile
durch die Verſorgung des platten Landes mittelſt Drehſtrom-
Ueberlandzentralen erklären läßt, zum größeren Teile iſt es
durch die immer mehr um ſich greifende Verwendung des Dreh-
ſtromes für Fabrikbetriebe und Städte begründet.

Die vorſtehenden Ausführungen haben alſo gezeigt, daß der
Konſument bei Verwendung von Drehſtrom zu Licht- ſowie zu
Kraftzwecken weſentliche Vorteile zu erwarten hat. (Ob die
Konſumenten, die ſich auf Gleichſtrom bereits eingerichtet ha-
ben, ihre Motore 2c. ins alte Eiſen werfen müßten, um zu
Drehſtrom übergehen oder ſonſt neue Aufwendungen, machen
müßten, darüber ſagt Herr Nell nichts. Die Red.) Wie ſteht
es nun mit Punkt 2:

Welches Projekt iſt für die Stadt als Unternehmerin am
vorteilhafteften?

Die zu erwartenden Einnahmen ſind bei allen Projekten un
gefähr gleich hoch, wenn man einen beſtimmten Verkaufspreis,
etwa 40 Pf. für Licht und 15 Pf. für Kraft pro Kilowattſtunde,
annimmt. Am vorteilhafteſten für die Stadt iſt dann das Pro
jekt, bei welchem dieſen Einnahmen die geringſten Ausgaben
gegenüberſtehen.

Die Ausgaben ſetgen ſich hauptſächlich aus 9 Teile zuſatb
mer Koſten für Verzinſung und Abſchreibungen des An

lage. 2. Koſten des bezogenen Stromes. 3. Gehälter für die
Angeſtellten.

Zunächſt möchte ich zu Punkt 3 bemerken: Die Zahl der An
geſtellten dürfte bei Ausführung des Riſchmühlen-Projektes
kaum geringer ſein, als bei einer Drehſtrom-Verteilung. Auch
beim Riſchmühlen- Projekt kann man ohne Betriebsleiter nicht
auskommen, denn wer ſoll ſonſt die Neuanlagen abnehmen
und den Zuſtand der alten kontrollieren, ferner den Zuſtand des
Netzes überwachen und den von Jahr zu Jahr erforderlichen
Ausbau projektieren uſw. Einen Mann für die Buchführung
braucht man in beiden Fällen, ebenſo 2 Mann für Reparaturen
und Ausbau der Freileitungen etc., da viele derartige Arbeiten
ein Einzelner allein nicht ausführen kann. Jch darf daher
wohl Punkt 3 bei Vergleich der Rentabilität vernachläſſigen, es
bleibt zum Vergleiche Punkt 1 und 2:

Drehſtromprojekt: Die Ausgaben für Verzinſung und Ab
ſchreibungen der Anlage; es fällt darunter auch der Betrag
für die neu zu liefernden Drehſtrommotore etc., ſie ſind relativ
hoch. Die Ausgaben für den bezogenen Strom ſind relativ nie-
drig, da man den Strom von einem großen Drehſtromwert
billiger, als von der Riſchmühle bezieht.

Riſchmühlenprojekt: Hier iſt es gerade umgekehrt. Die Aus
gaben für Verzinſung und Abſchreibungen ſind relativ niedrig,
die Ausgaben für bezogenen Strom relativ hoch.

Ein genauer Vergleich zwiſchen beiden Projekten läßt ſich
erſt dann ziehen, wenn man die Koſten des bezogenen Stromes
in beiden Fällen, ſowie den vorausſichtlichen Mehrkonſum kennt
Nimmt man an, daß der von der Riſchmühle bezogene Strom
um ca. 3 bis 4 Pf. pro Kilowattſtunde teurer ſei, als von einem
großen Drehſtromwerke, ſo iſt nach den in meinem Vortrage
ausgeführten Berechnungen bei einem Mehrkonſum von nur
25 9 die Rentabilität in beiden Fällen ſo ziemlich die gleiche.
Wenn dagegen der Stromkonſum um 50 9 oder mehr wächſt,
ſo ſteigt das Konto Verzinſung und Abſchreibungen“ (beim
Drehſtromprojekt der Geſamtausgaben, wenn nur 25 96
Mehrkonſum) nur ſehr wenig, dann wird das Konto „bezo
gener Strom“ ausſchlaggebend. Jn dieſem Falle, alſo bei ſtei 2.gendem Konſum, bekommt das Drehſtromprojekt entſchieder

das Uebergewicht. Jch habe daher in meinem Vortrage de
Frage als den wichtigſten Geſichtspunkt zur Beurteilung e
Projekte hingeſtellt: Haben wir in Merſeburg ein nen
wertes Anwachſen des Elektrizitätskonfums zu erwarten
nicht?Tareffs der Stromverluſte bei beiden Projekten, vo 2

ja das Konto „bezogener Strom“ beeinflußt wird, hoz.
as Drehſtromprojekt unter ſehr ungünſtigen Porg z

2576 derechnet, für das Riſchmühlenprojeki wurden S
Obering. Korn 12 F feſtgeſtelll. Ach Nöſchte

e

B.
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ſonen daß man ſich bei einer Drehſtrom Verteilung dem Kon-

ſum ſehr gut anſchmiegen kann, da man es in der Hand hat,e ſteigender Zahl der Anſchlüſſe mehr Transformatoren an den

einzelnen Speiſepunkten aufzuſtellen, vor allem im Sommer
bei ſchwachem Konſum einige abzuſchalten.

Daß einem Uebergang zu Drehſtrom ohne Unterbrechung
der Stromlieferung keine übermäßigen techniſchen Schwierig-
keiten im Wege ſtehen, habe ich in meinem Vortrage näher
ausgeführt. Es iſt ferner kaum anzunehmen, daß die A. E. G.,
die Beſitzerin des jetzigen Elektriſchen Werkes, einem allmäh-

lichen Uebergang, während deſſen beide Werke Strom liefern,
beſondere Schwierigkeiten in den Weg legen wird, beſonders
einer Stadt gegenüber wird ſie das in ihrem eigenen Inter
eſſe nicht tun. Man iſt übrigens ſchon in vielen Städten,
auch kleineren, von Gleichſtrom zu Drehſtrom übergegangen und
hat es nicht zu bereuen gehabt. Daß dem Wechſel und Dreh-
ſtrom die Zukunft gehört und daß der Gleichſtrom immer mehr
verdrängt werden wird, darüber beſteht in Fachkreiſen kein
Zweifel mehr. Warum ſollen wir uns aber jetzt für Gleich
ſtrom entſcheiden, obwohl ein Uebergang zu Drehſtrom jetzt
noch ſehr gut möglich und eine Drehſtromverteilung für die
Stadt vorteilhafter iſt, ſobald der Konſum nur etwas höher
als augenblicklich liegt, vor allem aber für den Konſumente
der Drehſtrom weſentliche Vorteile mit ſich bringen wird.

Walter Nell.
Kand. der Elektrotechnik.

r

e

Aus vorſtehenden Ausführungen des Herrn Nell vermögen
wir in der Hauptſache herauszuleſen, daß er ein Verfechter des
DrehſtromSyſtems iſt. Für uns Merſeburger Konſumenten
liegt die Sache doch ſo, daß wir froh ſind, wenn wir nicht ſchon
bald wieder neue Ausgaben für Umänderungen an den Lei-
kungen c. zu machen haben und für uns Kommunalſteuer-
Zahler liegt es ſo, daß wir mit unſeren Kommunalabgaben
reichlich zufrieden ſind in dem Sinne, daß wir davon nicht mehr
hen wollen. Ueber die 175 000, reſp. 200 000 die eine

om-Anlage koſten würde, ſchweigt ſich Herr Nell voll
von dieſem ZuſchlagsStrom würde er wohl ja
»otroffen, als wir, die wir hier am nächſten da-

die jetzige Anlage entſprechend ergänzt und
Strom liefert, das wir auf Jahre hin

e n. weshalb ſollen wir uns unnöti-
e dorttauſenden ſtürzen?e worx die A. E. G. ziemlichen Worten! Ob es auch

oezweifeln es. Auch Herr
eberleitung ziemlich ſchnell

c elleicht läßt dieſerhalb auchorf einmal von ſich etwas hö-
ngeladen. Kreisblatt.

in

explodierte deſſen Keſſel, worauf das

Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Dienstag, den 27. Februar.
Großherzog Wilhelm von Luxemburg f.

Luxemburg, 25. Febr. Der Großherzog Wilhelm von Lux-
emburg iſt um 7 Uhr abends im 60. Lebensjahre geſtorben.

Großherzog Wilhelm wurde am 22. April 1852 zu Biebrich
am Rhein als Sohn des damaligen Herzogs von Naſſau geboren
und verlebte nach der Depoſſedierung ſeines Vaters ſeine Jugend
zum größten Teil in Oeſterreich, in deſſen Armee er zum Ge-
neral-Major aufrückte. Jm Jahre 1890 übernahm ſein Vater
nach dem Tode König Wilhelms III. der Niederlande die
Regierung des Großherzogtums Luxemburg. Seit dem Jahre
1902 führte der jetzt verſtorbene Großherzog für den ſchwer
erkrankten Vater die Statthalterſchaft des Landes. Mit dem
am 17. November 1905 erfolgten Tode des Vaters übernahm
er definitiv die Regierung, Seiner am 21. Juni 1893 geſchloſ-
ſenen Ehe mit der Jnfantin Maria Anna von Portugal ſind
6 Töchter entſproſſen.

Beirut nach dem Bombardementk.

Beiruk, 25. Febr. Die Nacht verlief hier ruhig, die italie-
niſchen Kriegsſchiffe ſind außer Sichtweite, das Militär lagert
in den Straßen. Der Hafen bietet ein Bild der Verwüſtung.

traßen ſind mit Granatſplittern überſät, die Banque de
onique iſt faſt vollſtändig zerſtört. Wie ſich jetzt heraus-

ellt, wurde die Ottomanbank von 5 Schüſſen getroffen, die
großen Schaden anrichteten. Ein Schuß durchſchlug die Sei-
tenwand der Ottomanbank und drang in die danebenliegende
deutſche Paläſtinabank. Die Banken wurden gleich nach Er
öffnung des Bombardements geſchloſſen. Kein Beamter hat
Schaden genommen. Von Damaskus ſind zwei Jnfanterie-
regimenter und ein Dragonerregiment herangezogen worden.

Konſtankinopel, 24. Febr. Zwei italieniſche Kriegsſchiffe
brachten heute vor Beirut ein türkiſches Kanonenboot zum
Sinken und beſchoſſen hierauf den Konak.

Konſtankinopel, 24. Febr. Heute morgen um 7 Uhr er-
ſchienen die italieniſchen Kreuzer „Garibaldi“ und „Volturno“
vor Beirut. Die Kriegsſchiffe manöverierten dort bis 1410 Uhr
und verlangten darauf die Uebergabe des im Hafen liegenden
alten türkiſchen Kreuzers „Avnullah“ und des türkiſchen Tor-
pedobootes „Ankara“. Der türkiſche Kommandant erklärte,
Beirut ſei eine offene Stadt; die Jtaliener hätten kein Recht,
ſie zu bombardieren. Trotzdem die Italiener den Schiffen
eine zweiſtündige Friſt zur Uebergabe geſtellt hatten, ſchoſſen
ſie ſchon zwanzig Minuten vor dem Ablauf der Friſt. Der alte
Kreuzer „Avnullah“, der ſehr ſchwach beſtückt iſt, hatte in-
zwiſchen den größten Teil ſeiner Mannſchaft an Land in Si-
cherheit gebracht. Bei dem erſten Schuß auf den „Avnullah“

iff halb unter Waſſer
ging. Das Torpedohoot „Ankara“ wurde ebenfalls zum Sin-
ken gebracht. Nun entfernten ſich die Jtaliener, kehrten aber
zurück und ſchoſſen nochmals die Schiffsreſte zuſammen. Das

Zollhaus und andere Gebäude am Hafen ſich durch die Be
ſchießung beſchädigt worden, do italieniſche Geſcheſſe auf dem
Kai niederfielen, wo ſich eine große Menſchenmenge angeſam-
melt hatte, die ſich mit Waffen aus dem Regierungsdepot ver
ſah. Die Jtaliener gaben drei Kanonenſchüſſe auf den Regie
rungsknak, die Kaſerne und das Spital ab, wobei 20 Perſonen
getötet und über 100 verletzt wurden. Auch ein Teil der Ot-
tomanbank ſoll zerſtört ſein. Die Bevölkerung iſt furchtbar auf
geregt. Es herrſcht eine Panik, und die wohlhabenden Kreiſe
begeben ſich nach dem Libanon.

Rom, 24 Febr. Auf eine Anfrage des Abg. Chieſa, ob
Italien verſprochen habe, ſich einer Aktion im Aegäiſchen Meere
zu enthalten „antwortete Giolitti, daß dies nicht der Fall wäre.

Rom, 24. Febr. Der letzten Meldung zufolge haben ſich
die türkiſchen und arabiſchen Truppen ſüdlich von Tripolis in
weſtlicher Richtung zurückgezogen. Man glaubt, daß die ver-
einigten Streitkräfte einen Rückzug nach Tunis vorbereiten für
den Fall, daß ſie eine Niederlage durch die Italiener erliden
würden.

Paris, 25. Febr. Der franzöſiſche Kreuzer „Admiral Char-
ner“, der ſich gegenwärtig in der Suda-Bay befindet, hat Be
fehl erhalten, nach Beirut zu gehen.

London, 25. Febr. Nach einem Telegramm aus Malta
hat der Panzerkreuzer „Lancaſter“ Befehl erhalten, ſofort mit
verſiegelter Order in See zu gehen, wie man glaubt nach Beirut.

Provinz und Umgegend. n
Arnſtadt, 23. Febr. Geſtern abend hat ſich der 15jährige

Sohn des hieſigen Bezirkstierarztes Oppel, der die Obertertig
des hieſigen Fürſtlichen Gymnaſiums beſucht, durch einen Re
volverſchuß getötet. Vorkommniſſe in der Schule ſollen die Ur-
ſache zu dem Selbſtmord ſein.

Weßmar, 23. Febr. Unter dem Vorſitz des Förſters Jentzſch
fand kürzlich die Verſteigerung des in den Rittergutswaldun
gen geſchlagenen Nutz- und Brennholzes ſtatt, wozu ſich zahl-
reiche Kaufluſtige und Vertreter der Holzbranche eingefunden
hatten, ſo daß ſich bald ein lebhaftes Geſchäft entwickelte. Be
gehrt war Nutzholz, das durchweg teuer war. Der Kaufpreis
überſtieg den Taxwert bisweilen um das Doppelte. Gern ge-
kauft wurden Erlen, unter denen ſich aber auch ſtattliche Stäm-
me vorfanden. Alles kam an den Mann. Auch für Brenn
holz gab es Liebhaber, es kam durchweg zum Taxwert an die
Käufer. Allgemein macht man die Wahrnehmung, daß Eiche
begehrt iſt und daß deshalb auch erſtäunliche Preiſe dafür be
zahlt werden.
ſtattgefundenen Auktion wurden für eine Eiche, welche etwas
über 15 Fin. Jnhalt hatte, 1500 l und für eine andere rund
7 Fm. 1000 bezahlt.

Bei der am Montag im Schkeuditzer Walde
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